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Ueber die Verfälschnngder fetten Körper im All-

gemeinen und der Oele im Besonderen.

Von Theodor Chateau.

(Fortsetzung.)

ChemischePrüfungsmitteL

Untersalpetetskiure Verfahren von Pontet. Man be-

dient sich in Südfrankrelch»guuzallgemein dieses Verfahrens, um zu
ermitteln, ob das OIIVEUVI retu- oder mit Samenölen gemischtsel—
Es besteht darin, das Oel mit l-« seines Gewichts einer sauren
Auflösungvon salpetethtUremOkUecksilberzu schütteln; (1nan stellt
dieselbe durchAuflösenvon S ThelleuQuecksilberin 75 Theilen Sal-

Petetsäure von 350 Baume dar; dlese LösungsetztUntersalpetersäure
lU Freiheit). Man verwendet z.B. uqu6 Gramme Oel achtGramme
Reagens,bringt das Ganze in eineFluscheuud schütteltdieMischung
zwei Stunden lang von 10 zu 10 Minuten.Die Mischung wird
alsdann an einen kühlenOrt (bei 100 Wenigstens)gestellt, z. B. in
den Keller, und 24Stnnden später beobachtet man die Consistenz
derselben Arbeitet man vergleichsweisemit"reinem Oel, mitMohnöt
und mit einer Mischungaus Olivenöl Und-Mohnöl,oder einem an-

deren Samenöle, so bemerkt man, daß das Erstere vollständigfest
wird- das Zweite bleibt flüssig, bei dem Dritten schwimmt eine um

sv größereMenge flüssigenOelessobenauf,je mehr die Mischungan

Mbhnölenthielt. —

Die Festigkeit des mit dem Reagens von Poutet behandelten
Oeles läßt sich mit Hülfe des Tones abschätzen,den es zurückgibt,
wenn man mit einem GlasstäbchenaufdieerhärteteOberflächeschlägt:
Bei reinem Oele ist er stark und kräftig, bei weniger reinem Oele

ziemlich stark. Oel, welches zur Hälfte Mohnöl oder Samenöle

enthält, nimmt eine zwischender des Talges und der des Schweine-
fettes schwankendeConsistenzan; bei einem Gehalt von Vlo Oli-

venöl ist die Consistenzgleichder des gewonnenen Oeles. Die Grenze-
bis zu welcher das Verfahren von Pontet die Gegenwart von Mohn-
öl nachzuweisengestattet, geht bis zu l-«,; unterhalb diesesVerhält-
nisses bietet es keine genügendeSicherheit. Die Anwendung dieses
Prüfungsmittelswird dadurch umständlich,daß eine frisch bemiete
Quecksilberlösungunbedingt erforderlichist. VernachlässigtMan dlese

Bedingung, so ändert das Reageus seine Beschaffeiiheit-ohne daß
eine Krystallisation einträte; alsdann sind die damit erhaltenen Re-

sultate unsicher. Dieser übleUmstandbietet indeßnicht sulcheSchWtB
rigkeiten, um auf den Gebrauch des Verfahrens zu VekzlsptewMan

muß stets einen vergleichendenVersuch mit reinem Olivenolemachen,
und dazu eine Flasche von derselbenGröße wählen- Wie die, welche
das verdächtigeOel enthält. Jst die untersuchteProbe rein, so wird

sie zu gleicherZeit mit dem zur VergleichungdienendenOelefest wer-

den« Die VersuchemüssenzweimalangestelltWetdeu- um keinen Zwei-
fel über die Resultate aufkommen zu lassen-

Verfahren von Voudet. Felix Voudet schlug1832 die

Anwendung einer Mischung aus einem TheileUntersalpetersäureund

drei Theilen Salpeterfäure von 350 Baume-T (odekkothe kauchende
Salpetersäure)als eines-geeigneten Reagens vor, um die Verfäl-
schung von Oliveuöl durch Sameuöl zu entdecken. Man schütteltin



einer Flasche das Olivenöl mit zwei, oder drei Procent der Säure-

mischung; in gleicherWeise nnd in einem Gefäß von gleicherGröße
behandelt man ebenfalls völlig reines Olivenöl. Das weitere Ver-

fahren ist dasselbewie bei dem vorhergehendenReagens. Ein halbes
Procent Untersalpetersäuregenügt, um das Festwerden des Oliven-

öls zu bewirken. Die Erscheinung tritt bei einer stärkerenDosis
schnsellerein, doch die Consistenzwird ziemlichdieselbe; sie nimmt in

gleichemMaßstabe ab, als die Menge des zugefetzten fremden
Oeles steigt.

Bei Anwendung von 5,30 Gr.«Olivenöl gab die Vermischung
mit Untersalpetersäurein verschiedenenVerhältnissenfolgende Re-

sultate:

Untersalpeterfåure. ErforderlicheZeit zum Festwerden:

I-« 70 Minuten
«

Vso 78 -
"

·

IX75 84 -

IVW 130 - od. 2 St. 10 M.

IJWO 435 - od. 7 St. 15 M.
’"

IX400 Keine Einwirkung.

Boudet glaubte, daß die Gegenwart einer bestimmten Menge
von Mohnöl auch in gleichbleibenderWeisedas Festwerden des Oeles

verzögernwerde, und er hatte selbst auf diese Zeit des Festwerdens
Versuche begründet.Aber die Dinge nehmen einen anderen Verlauf;
Soubeiran und Blondeau machten die Bemerkung, daß die Zeit bei

jeder Varietät des Oeles eine verschiedene ist, und daß häufig reine

Oele in gleicherZeit wie manche vermischteOele fest wurden. So be-

dürfendie reinen Oele 49——59 Minuten zum Festwerden; die mit

IAO vermischten48—97Minuten, die mit IXWvermischten 45—59

Minuten, Die Anwendung der Untersalpetersäurefür sich bietet also
keine so großeSicherheit wie die Quecksilberlösuugvon Pontet.

- FaureT hat Versucheangestellt über die Zeit, welche zum Fest-
werden von 100 Grammen reinen und irr-verschiedenen Verhältnissen
mit Mohnöl oder Nußöl vermischten Olivenöls erforderlich ist, wenn

man denselbendrei Gramme der Probeflüssigkeitvon Boudet zusetztz
die von ihm erhaltenenResultate waren:

Olivenöl. ErforderlicheZeit zum Festwerden.
Olivenöl rein . . . . . . . 0 Stund. 56 Min,

- enthaltend 50X0Mohnöl 1 - 30 -

- - 100-0 - 2 - -

- - - 4 - 5 -

- - 300J0 - 11 - 20 -

- - 500-0 - 26 - 36 -

- - 50-»Nußöl 1 - 25 -

- - IOOXO - 1 - 48 -

- - 200J0 - 2 - 27 -

- - 300J0 - 5 - 10 «
-

500-0 7 15 -

Reine Salpetersäurebewirkt ebenfalls das Festwerden desOliiDnöls
nach Verlauf einer mehr oder weniger langen Zeit. .

Mit Stickstoffbioxyd gesättigte Salpetersäure. Ver-

fahren von E. Barbot. Dieses von Barbot 1846 angegebene
Reagens besitzt eine dunkelgrüneFärbung und stößt an der Luft
rothe Däinpfe aus. Man bereitet es, indem man das sichbeimUeber-

gießenvon Kupferdrehspänenmit verdünnter Salpetersäure ent-

wickelndeGas in Salpetersäureleitet (man benütztden zur Darstel-
lung von WasserstoffausZink und verdünnter Schwefelsäureüb- -

lichen Apparat). Zwanzig Gramme der verschiedenenOele sollen mit

zwei Granimen dieser Säure geschütteltwerden; dabei nimmt man

verschiedeneFärbungenund eine mehr oder weniger lange, zum Fest-
werden nöthigeZeitdauer wahr. Jn gleicherWeise hat Barbot Oli-
venöl behandelt, welches in bestimmtenVerhältnissenmit anderen

Oelen verfälschtwar; seine Beobachtungen lieferten das in nach-
folgenderTabelle angegebeneResultat.
Salpetersäure für fich. — Verfahren von Diesel.

Dieselhat die verschiedenenFärbungen, welchebeim Vermischenvon

gewöhnlicherSalpetersäure mit Olivenöl und den Samenölen ent-

st»eheU-als ein Mittel zum Nachweis der Reinheit des Ersteren aufge-

fUthsNach diesem Ehemiker färbt sichdas mit gewöhnlicherSalve-

teksaUkegefchüttelteOlivenölgrün und wird zuletztnach Verlaufvon
12 Stunden braun; dasselbeOel, mit höchstens sh» Mohnöl ge-

mischt- fälbt sichgelblich-weiß;das Nübsameuöigelblich-grau, spä- «
ter braun.
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. Farbe Farbe Zeit Farbe
Oclei Vor Ver nach der erforderlich zum nach erfolgteni

Mischung Mischung Festwerden Festwerdens

Oliven gereinigt. Olirznlgtrüns
Citronen-Gelb. 30 Minuten. Seht Weiß-

e .

Qltven für Tüche. Ebenso- Ebenso- 40 Minuten. Gelblich Blau.

-Erdiiuß . . . . . CitronensGelb. Orange-Gelb. 60 Minuten. SehrblassesGelb.

Raps · . . . . . Blaßgelb. Ebenso. 4 Stunden· CitroneuiGelb.

Lein . . . . . . . Ebenso. Ebenso. Wird nicht fest. Ebenso.

Mohn . . . . . . Ebenso. Ebenso. Ebenso. Ebenso-

Oliv enöl
Erforderliche Zeit zum Festwerden.

zur Fabrikation von Truhen, enthaltend:

. . . . . . . . . . . . . .

— Stunden 50 Minuten-Gleiche Theile Erdnußöl

25 Procent . . . . . . . · . . . . . . .
—

»
44

Gleiche Theile Rapsöl . . . . . . . . . . . . . . . 2 « 40

25 Procent . . . . . . . . . . . . . . . 1 ,.
—

HGleicheTheile Leinöl . . . . . . . . · . . . . . · . 3 —

25 Procent . · . . . . . . . . . . . . . 1 15

Gleiche Theile Mohnöl . . . . . . . . . . . . . . . 3 30

25 Procent . . . . . . . . . · . . . . . 1 17

Schwefelsäure. Auch diese Säure dient zur Erkennung der

Reinheit des Olivenöls. —— So ruft die Schwefelsäure nach einem

gewissenZeitraum in einem Gemisch aus Olivenöl nnd Mohnöl die

dem Letzteren eigenthümlicheReihenfolge von Färbungenin Rosa,
Lilla, zuletzt mehr oder weniger violettem Blau hervor. Durch dieses
Prüfungsmittel läßt sichbei einigerUebung die Gegenwartvon 100-0
Mohnöl im Olivenöle sichererkennen.

EinOlivenöL welches 250X0Erdnußölenthält, gibtmitSchwe-
felfäureeine hell-orangegelbeFärbung, umgeben von einem grauen

Ringe, dessenäußereBegrenzung ins Olivengrüneübergeht. Jn
einer Misrhuug aus gleichenTheilen der genannten Oele ist die durch
Schwefelsäureerzeugte Färbung orangegelb mit

eYLIHernsehr deutlichen

grauen Ringe, der bald ein fchmntzigesGrünlich- rau mit braune-

ren Grenzlinien nach Außen annimmt. Wenn endlich das Olivenöl

750x0Erdnußöl enthält, so erscheint eine röthlich-gelbeFarbe, Um-

gehen von einem olivengrünenRinge, der blasser als der bei reinem

Erdnußöl zum Vorschein kommende ist.

Anwendung des Chlorkalks ,- Veksabrenvon Lipo-

witz. Lipowitz schlägtdie Anwendungdieses Prufuugsmittelszur

Erkennung der Verfälschungdes Olivenvkis ·dUkchMohnölvor. Wenn

man bei einer Temperatur von 17»——1«80einenTheil frisch bereiteten

Chlorkalks zu achtTheilenOlivenolbFlUgLlv trennt sich dieses nach

Verlauf von 4——5StundenPDUFAUDISM zwei Schichten. Wenn es

nur VI Mohnöl enthielt, so ist dieTrennungunvollständigund geht
mit außerordentlicherLangsamkelt Vor sich.

Verfahren von Behr»eiis.Dieses bei den allgemeinen Me-

thoden (2. Abtheilung)lZelchriebeneVerfahren läßt sich mit Erfolg
anwenden, um eine Vetfallchlmgdes Olivenöls durch Sesamöl zu

entdecken.

Kurz zllsamsnengefaßti
1) Die VetfalschUUgdes Olivenöls durch die Samen-

öle im Allgemeinen läßt sichmit Hülfe des Oleometers von

Leseher des Alkohvlometers vou Gay-Lnfsat- der Metho-
den von Pvntet- Boudet, Janus-, E. Barbot, Diesel und

der Sch wefelsäure entdecken, ,

2) DieVerfälschuugdesOiiveuöis PkirchMohnöiallein

gibt sichzu erkennen bei Anwendung der empltlschen sogenanntenRo-

senkranz-Prüfung,des Oleometers von Lefebvre, des Ekaiometers
von Gobley, des Centesimal-Alkoholometers,der Methoden von Mau-
Inenö und Fehling, von Poutet, Bondet Und Faun-S, derjenigen von

E. Barbot und Diesel; ferner bei Anwendungder Schwefelsäureund

des Verfahrensvon Lipowitz. Man kann den Betrug auch nach den

Verfahrungsweisenvon Cailletet erkennen; die unter Rubrik 2 nnd

4 ausgeführtenPrüflmgsmätkellassen den Zusatz von 50X0Mohnöl
wahrnehmen, der Schaum nimmt eine deutlich hervortretende Citro-

nenfarbe an. Das vierte Verfahren ist weit empfindlicherals das
·

zweitezur Erkennung VVU 50X0Mohnöl.
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3) Die Verfälschung des Olivenöls durch Erdnußöl
wird durch das Oleometer von Lefebvrenicht angezeigt, da die Dich-
tigkeit beider Oele gleichist. Der Geschmack,das Erstarren, der Cen-

tesimal-Alkoholometer, die Prüfungsweisenvon Poutet und Boudet,
die von Barbot- die dUrchSchwefelsäurehervorgebrachtenFärbungen
liefern zur Erkennung des Betrugs hinreichende Mittel. Man kann

auch die Methoden von Eailletet anwenden; durch das erste Prü-
fungsmittel geht das Oel in grau oder braun über, durch das zweite
wird es in apfelgrünoder in gelb verwandelt; durch das dritte zeigt
es sich beim Herausnehmeu aus dem Bade blaßroth, dunkelroth oder

weinroth gefärbt; — das Festwerden sindet gar nicht oder doch nur

schwierigstatt; das sestgewordeneOel gleicht gelbem Wachse Oder
i

Palmöl· Bei Anwendung des vierten Mittels ist der Schaum von

der Farbe des Oels und blaßgelb ider Schaum ist gelb, wenn die

Menge des Erdnußöls40—5()0X0beträgt).

Der Zusatz von Erdnußöl zu Olivenöl erfolgt weniger häusig
als der vorher erwähnte, da sich das Erdnußölan seinem Geschmack
nach jungen Bohnen leicht erkennen läßt.

4) Die Verfälschung durch Wallnußöl läßt sichdurch den

Dichtigkeitsmesservou Lefebvre, die empirischePrüfungdes Geruchs,
das Verfahren von Faan erkennen; ferner durch Schwefelsäurevon

1,635 spee. Gewichts, Salpeterfäure von 1,220 und von 1,330
spec. Gewichts.

d) Die Verfälschiungdurch Sesamöl wird erkannt durch das

Oleometer vonLefebvrezdurch das bei den allgemeinenMethoden be-

schriebeneVerfahren von Behrens; durch Anwendung der Methode
von Cailletet: I. Mittel, das Oel geht in dunkelgelb oder orange

ein; beim Herausnebmen aus dem Bade ist. essroth, nach dem Fest-
werden ist es gelb wie Palmölz 4. Mittel, der Schaum ist gelb, das

unter dem Schaum angesammelte Oel ist orangegelb. Die Verfäl-
fchung des Olivenöls durch Sesamöl läßt sich auch durch die von

Erace-Calvert angegebeneInethodischePrüfung wahrnehmen.

6) Die Verfälschung der zu Fabrikzwecken bestimmten
Oele durch Rapsöl erkennt man am Geruch, am Geschmack,durch
das Oleometer von Lesebvre, durch die Schwefelsäure; das Verfah-
ren von Eraee-Calvert, die Schwefelsäurevon 1,635 gestattet 100J0
Rapsöl im Olivenöle aufzusinden. Durch die Methode von Cailletet:
l. Mittel, das mit Napsöl verfälschteOel geht in orangegelb über-
die Säure färbt sich nicht gelb; 2. Mittel, das Oel färbt sich apfel-
grün oder blaßgelbz Z. Mittel, Schwefelsäureallein verwandelt es

in ein sehr dunkles blaugrün; nach Beendigung des Bades ist das

Oel orange.. und bleibt unter Beibehaltung dieser Farbe lange Zelt
flilsssgz Wenn man zu dem Versuche auf 10 Gramme Oel zwei
Gramme Schwefelsäurenimmt, so bildet sichein blaßblauer, leicht
verfchwiudenderRing; 4. Mittel, der Schaum ist citronengelb.

7) Die Verfälschungdes Olivenöls für Fabriken durch
einen Zusatz von Leinöl läßt sich erkennen durch den Geruch- den

Geschmack,das Olevmeter von Lefebvre, das Verfahren vonBarbotz
durch die Schwefelsäure, das dritte Mittel von Cailletet, die Metho-
dischen Tabellen von Craee-Calvert,die Schwefelsäurevon drei ver-

schiedenenDichtigkeiielh dieSalpetersäurevon 1,330; durch die

Mischung dieser beiden Sauren und das Königswassen

z) Die Vetfässchung des Olivenöls durch Honig Wiid

ganz besonders tn der Provence ausgeführt.Man entdeckt sie, in-
dem man das verdächtigeOel mit heißemWasserbehandelt nnd dari

Wasser von dem öttgknTheile durch Abgießentrennt; das Wasser
besitzteinen zuckerigenGeschmack-,dir ihm niemals ertheilt wird,
wenn man es mit reinem oder mit anderen Oelen vermischtemOli-
venöl in Berührungbringt.

Um die ZUsaMtIlkUellullg der Mittel- Welchebisher zur Erken-

nung der Reinheit dies O iveuöls vorgeschlagenwurden, zu Myosi-

ständigen,theile ich nachstehendeReactionen Mii- Welchesowohl über
die Beschaffenheit und die Reinheit deriverschiedenen Sorten
von Olivenöl, vom Jungfernötk an bis zu den SchlammölenAuf-
klärunggeben, als auch die Einen von den Anderen zu unterscheiden
verstatten (s. die Tabelle auf S. 200.)
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Süßes Mandelöl.

Dieses Oel wird aus den gefchältensüßenMandeln und aus

den bittern Mandeln ·gewonnen, den Früchten von Amygdalus
communis. Es ist hellgelb, ger«uchlos,besitzteinen angenehmenGes
schmackund ist sehr flüssig. Das specifischeGewicht desselbenist bei

-I-150C. 0,917 bis 0,92·
Bei 7100 liefert es 24Th. bei 60 schmelzendenStearins und

76 Th. Elain. Nach Schübler wird das Mandelöl erst bei ——200

trübe undiweißlichund bei —250 wird es vollständigfest. Das

Mandelölj namentlich das von geschältenMandeln herrührende,wird

leicht ranzigund nimmt an Dichtigkeit zu. Wenn es von guter Be--

schaffenheitist, so darf es keinen GeruchnachBlausäurehaben;dieser
Geruch entwickelt sich in aus bittern Mandeln erhaltenem Oele bei.

Gegenwart von Feuchtigkeit. Das süßeMandelöl ist leicht löslich—
in Aether. Der Alkohol löst davon nur i-« seines Gewichts.

Verfälfchungen.

Das süßeMandelöl wird hauptsächlichdurchMohnöl verfälscht-
(es enthält davon manchmal mehr als die Hälfte seines Gewichts)
und in Marseille durch Sesamöl. Man hat mehrere Mittel zur Ent--

deckung dieses Betrugs in Vorschlag gebracht:
Empirisches Prüfungsmittel — Der Rosenkranz..

Die Mischung der beiden Oele, in einer Flasche heftig gefchüttelt,.
bringt Luftblafen hervor, welche an den Wänden des Gefäßes haf--
ten, die Einen an die Andern gereiht, den Rosenkranzbildend, eine-

über, die Säure färbt sich orangegelb oder fasrangelbz 2. Mittel, F EischiiUUUSiWelchebei keinem Mandiiöie nicht iiiiiiiiis

das Oel färbt sichgelb, mehr oder weniger dunkel; Z. Mittel, durch
i

die Mischung der beiden Säuren wird es rasch in Jndigoblau ver-
«

wandem später ttttt eine schmutzig-gelteoder schmutzig-kotheFt-tkbtmg
I lich stark hervortretenden Geschmack,der im Schlunde ein kratzendes

Sinnliche Prüfungsmittel.
— Geschmack. Der betrü-

gerischeZusatz von Mohnöl läßt sich an dem eigenthümlichenziem--

Gefühl zurückläßt,entdecken, welchendas Mohnöl dem süßenMan--

delöle ertheilt.
Physikalische Prüfungsmittel. — Kälte. Das süße-

Mandelöltrübt sich erst bei —200 und wird bei —250 fest, wäh-
rend das Mohnöl zwischen4 und 6o gerinnt.
Wärme. Verfahren von Maumencä und Fehling.

Mischt man 50 Gr. süßesMandelöl mit 10 M

Schwefelsäurevon-

660, so steigt die Temperatur ans 53,50. 50 Gramme Mohnöl nnd

10 M

Schwefelsäure von 660 liefern 74,50.· Eine Mischungbeider-
Oele läßt sich also hierdurch erkennen.

Dichtigkeit. Eine Mifchungvon Mandelöl und Mohnöl läßt
sichdurch das Elaiometer von Gobley nachweisen. Das Erstere
zeigt bei einer Temperatur von 12,50 oder 10o Röaumur 380 und

38,50. Wenn das Oel alt und ranzig ist, so zeigt es unter 380.

Ehemische Untersuchung. Rauch e n d e Salpeter--
säure. Das mit dieser Säure behandelte verfälschteMandelöl er--

fordert längereZeit zum Festwerden als das reine Oel. Man ver-

wendet auf 100 Theile Mandelöl 3 Theile rauchender Salvetersäure
und schütteltdas Ganze in einer Flasche. Jn weniger als drei Stun-
den (2 St. 55M.) wird das Oel fest, wenn es rein ist. lXzoMohnöl
verzögertdas Festwerden um 10 Minuten; Vl» verzögertum 67

Minuten; Vz verzögertum 6 Stunden 12 Minuten; bei der Hälfte
von Mohnöl endlich, um 10 Stunden 40 Minuten. Die rauchende

Salpetersäurefärbt das reine Oel blaßgrün.
Amm o niak. Ein Theil Salmiakgeist mit neun Theilen süßem

Mandelöl gemischtliefert eine weiche weißeSeife, sehr gut verharr-

den und gleichförmig,wenn das Oel rein ist; dagegen krümlich-
wenn es mehr als 150X0Mohnöl enthält.

Eh lorkalk. Man vermischt einen Theil EhldrkalkUndeinen
Theil Wasser mit acht Theilen süßemMandelöl und schniteltin einer

Flasche. Wenn das Oel rein ist, so entstehen zwei Schichten;die

eine ist helles und durch das unterchlorigsaure Salz SeblelchtesOel,
die andere eine halbdurchsichtigeMischung ans Chidkkalkund Oel.
Wenn dagegen das Mandelöl nur iXsMohndl eli«ii)lilt-fd bildet sich
eine Seife, welche an den Wänden der Flasche, in welcherman den

Versuchausführt»haften bleibt.

Verfälfchung des süßen Mandelöls durch Sesamöl.
Diese Verfztschung läßt sich durch das»Verfahren von Behrens ent-

decken. Die Mischung von Salpetersaureund Schwefelsäurefärbt
das süßeMandelöl pfikfichdluihkdkh,während das Sesamöl
dunkel-grasgrün gefärbtWlkdi Nach demselbenVerfahren kann
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man ebenfalls das Mohnöl erkennen, welches eine zsiegelrothe
Färbung annimmt.

Das Verfahren von Maihlo könnte dazu dienen, den betrü-

gerischenZusatz beider Oele, des Mohnöls nnd des Sesamöls
zu entdecken.

(Fortsetzungfolgt.)

Dampf -Leimkoch - Apparat.

Mittheilung des Maschinen-JngenieursFisch er.

Mittheilungen des Gew.-Vereins für Hannover, 1862, Heft I.

Das Kochen des Leims über freiem Feuer oder inOefen bringt
eine größereoder geringere Feuersgesahr mit sich, weshalb solches
eher zu verbieten sein würde wie ,das Rauchen von Tabak und Ei-

garren in »den betreffenden Räumen.
Es kann ferner die Intensität des Feuers nie genau regulirt

werden, welcher Mangel durch ,,Anbrenn,en«des Leims und Zeitver-
lust sichbemerklichmacht.

Beide Nachtheilewürden abgewendet werden, wenn man den

Leim mittelst Dampf kochte. Jm Jahrgang 1861 der ,,sächsischenJn-
dustriezeitnng«wurde ein dahin zielenderApparat von Haubold
in Chemnitzbeschrieben. Derselbe ist insofern unvollkommen, als der

betreffende Leimkesselnicht transportabel ist, so daß der Leim zum

Gebrauch in besondereTöpfe geschöpftwerden muß, welcheMani-

pulation nicht allein Zeit-, sondern auch Materialverlnst veranlaßt.
Vollkommener ist derApparat, der von Richard H artm a n n in

Fig. l .

ChemllktzconstkuiktWokdeljist. Die vorstehende Fig. l. zeigt den-

selben im LängendurchschthFig. 2. dagegen in theilweiser Hinter-
·ansicht.a ist ein kupfetllekKesseLder zur Aufnahme des Leims dient.

Er ist von einem kupfemen Mantelumgeben nnd zwar so, daß zwi-
schen Kesselund Mantel ein hohlerRaum b bleibt, in welchen der

wirkende Dampf tritt- ZUr Stube der nur wenig gekrümmtenBö-
den dient der Stehbolzen c.

Der Dampf findet seinen Weg aus dem im Qnekschnitt darge-
stellten Hauptrohre n in den Raum b—durch den Hahn h Und den

Stutzen f. Mittelst des Hahnes d wird das Condensationswasserin
die Blechrinne e abgelassen.

Jst der Leim genügenderwärmt, so wird zunächstder Dampf-
;zntritt abgeschnitten und der Raum b durch den Hahn d geleert.
Daran löst man die Schranke j, schlägtden Bügel k zurückUnd
kann nun den Kessel, an den Bügel l fassend,beliebig fortschaffem
Längs des thtes n liegen 3 bis 6 dergleichenApparate von

VerschiedenerGröße, um die bequemsteBenutzung zu gestatten
Das Ganze ruht auf einem Tischem, dessenAnordnung sich

nach den Verhältnissenrichtet.
·-
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Die Mängel, welche diesem Apparat noch anhängen, sind vor-

nämlichfolgende:
Zunächsthält es schwer den Hahn h dicht zu halten. Diesem

kann abgeholer werden, wenn man den Hahn durch ein Ventil er-

setzt. Dann verursacht das Leeren des Raumes bmehr oder weniger
,,Prudel«, dessen schädlicherEinfluß auf trocknes Holz hinlänglich
bekannt ist. Diesem Fehler wurde in der genannten Fabrik dadurch
in Etwas vorgebeugt, daß statt der Rinne e vor jedem Hahne d ein

eigenes Abzugsrohr angebracht, nnd so das Eondensationswasser
schnellabgeführtwurde. ·-

Jn gewöhnlichenTischlereien(undModellwerkstätten),besonders
da, wo einigeVentilatiou vorhanden ist, wird der schädlicheEinfluß
des Prudels kaum bemerkt, weshalb für diese die Anwendung der

einfachen Rinne empfehlenswerthsein dürfte, wogegen iiiJnstrumen-
tenfabriken u. s. w. auf die Verhinderungdes Prudels mehr Bedacht

zu nehmen ist.

Fabrikation der englischenkupfernen Druck-

walzen.
Von Paul Kretschmann.

d. Z. in Glasgow.

Jn den jetzigenKattundruckereieu kommt immer mehr und mehr
der Handdruck außerGebrauch nnd wird wohl überall da, wo er

durch Maschinendruckzu vermeiden ist, abgeschafft, und selbst für
Tücher, wo er bis noch vor kurzer Zeit unentbehrlich schien, obgleich
schonhier theilweisedurch die Perrotine verdrängt,kann er sichnicht
mehr gut behaupten, und wendet man bekanntermaßenauch hierbei
Druckwalzen an, .,wo auf je einer Walze das ganze Tuch mit

dem nöthigenZwischenraum eingravirt ist (unter Zwischenraum ver-

stehe ich den Raum zwischenzweiTüchern,da man auf lange Waare

druckt).
v

Daß jene Walzen l) aus einem ganz guten Material be-

stehen müssen,welches sich sowohl leicht graviren als bis zu gewissen
Grenzenunoxydirt aufbewahrenlassenmuß, leuchtetwohlJedermann
ein, sowie auch 2) daß diese Walzeu eine durchaus gleichmäßige
Masse, frei von fremden Substanzen oder unganzen Stellen sein
müssen.Denn wie wichtig und wie sehr mauanfdiefenzweitenPnnkt
Rücksichtzu nehmen hat, wird ans der folgenden Fabrikation der

Walzen hervorgehen, sowie ans dem Zweck, den diese Walzen haben.
DieWalzen werden nämlichgegossen, abgedreht, polirt nnd verkauft,
und von den betreffenden Fabrikanten an den Gravenr gegeben,
welcher das Muster entweder mit der freien Hand oder Molette oder

mittelst Pentograph darauf zu gravireu hat. Es ist bekannt, daß
beim Gießen von Metall sehr leicht nnd gewöhnlich,ja in gewissem
Maßstabesogar stets Blasen vorkommen; aber die kleinsteBlase, so
großwie der kleinsteStecknadelknopf schadet hier und bringt das

Muster erstens falschheraus, und zweitens kann, da die Blase sich
beim Gebrauch der Walzen eindrückt, das ganze Zeug verschmiert
werden, indem die Farbe sichbekannterweisein die tiefen Stellen der

Gravour festsetztund durch Pression an das Zeug abgedrucktwird-

nachdem ein Messer an den ungravirten glatten Stellen die Farbe
weggenommen hatte. Wenn man auf so eine Blase stößt,so ist l) die

mühsamevon oftmals 6—10 Wochen dauerndeArbeit verloren; VEJIU
man muß auch rechnen, daß es z. B. ein 6 coulenriges Mustek1st-
nnd der Gravenr hat 5 Walzen fertig; jetzt beginnt er die sechstf-
kommt auf eine Luftblase, und ist gezwungen, die Walze um die

Tiefe dieses Lochesabzudrehen; daraus folgt aber, daß er dle ande-

ren 5 Walzen auch nicht gebrauchen kann; denn der Durchmfssekder

6 Walzen steht in ganz bestimmtemVerhältnissennd wirdemer ver-

ändert, so müssendie fünf anderen ebenfalls darnachgetichtetwerdeu

Hat man Vorrath an frischenKupferwa"lze11-sv WIVDUIAU gewißund

ganz einfach statt der 6. Walze eine andere neue nehmen, und die

fünf fertig gravirten nicht ändern —- gaUz UchUgZ Pochmanchmal
sind die Walzen ausgegangen, indem derKupfekpkels sehr hoch ist
nnd sehr variirt, so daß man gute CVIIIUUCtUkeUbenutzenmuß, des-

halb nicht im Einzelnen kauft, oder man hat ans anderenUmständeu
nicht gleicheine neue Walze zur Hand,Und zufälliger-weiseverlangt
man gerade das neue Muster-so Ist man dann Summa Summarnm

wirklich gezwungen die Arbeit vonNeuemzubeginnen, verliert außer-
dem 2) das Kupfer, welches man von den Walzenabdrehenmuß, da



man für die Späne natürlicheinen weit geringeren Ersatz bekommt,
als für die gearbeiteten Kupfergegenstände.

LassenSie mich nach dieser nöthigenEinleitung zur genauen
Fabrikation und den dabei vorkommenden Hülfsmitteln übergehen.
Die englischenDruckwalzen genießenals solche einen weiten Ruf;
dieEngländerversorgen die englischenFabriken, ja selbstihren in der

DruckereihöherstehendenNachbar, Frankreichic. damit und bereiten das

metallische Kupfer meistens selbst, indem sie dasselbedurch einen ein-

fachen Schmelzproceßaus den Kupfererzen gewinnen, anderntheils
beziehensie das metallische Kupfer von Auswärts·

Das Kupfer wird in einem weiten flachliegendenOfen geschmol-
zen und muß so dünn als irgend möglichist,xsein. Es muß so dünn-

flüssigwie Oel, durchaus aber nicht dickflüssigerseint dann schöpfen
es die betreffendenArbeiter mit großenLöffeln aus dem Ofen undlI
gießenes in die eisernenFormen. Bevor jedochdieselben das flüssige
Kupfer schöpfen,macht der Obergesellmit einer kleinen Quantität
eine Probe, ob das Kupfer zum Gießen bereit ist oder nicht, und

wiederholt diese Probe stets bevor er eine neue Walze gießenläßt.
Er nimmt nämlichmit einem langen aber kleinen Löffeleine Probe
von flüssigemKupfer heraus, thut sie direct in kaltes Wasser und

schlägtdieses Kupfer so breit wie ungefähr ein Pennh und gibt mit

einem Meißel einen ganz kleinen kaum bemerkbaren Schnitt darauf,
preßt es dann in einem Schraubstock, so daß er über die Backen zu
liegen kommt, und schlägtmit dem Hammer ziemlichstark darauf,
preßt es dann nochmals im Schraubstock und zwar fo, daß das

Stück zwischen den Backen sich besindet, das Kupfer aber mit der

flachenSeite zwischenden Backen, so daß nichts von dem Kupfer her-
vorragt, zieht nun den Schraubstock so fest er kann zu, und wenn

das Kupfer zum Gusse fertig, d. h. gar sein soll, so darf die Probe-
wo der kaum bemerkbare Schnitt war, nicht brechen, sondern muß
sich wie Blei biegen lassen, natürlichmit mehr Kraftanstrengung, und

eine starksehnigeStructur zeigen. Diese Eigenschaft des Kupfers än-
dert sichbeinahe von Minute zu Minute, und man muß suchen eine

möglichstconstanteWärme beizubehalten. Jch weiß, daß ich zugegen
war, wenn der Gesell die Probe machte, daß das Kupfer brach und

zwar, wie der Obergesellsichaussprach, weil es nicht heiß genug
war; derselbe ging an den Ofen, machte die Thüre zu, nahm aber

fast in derselben Zeit eine neue Probe heraus, probirte, und es brach
wieder, weil es zu heiß geworden war; auch zeigte dieser Bruch und

jener verschiedeneEigenschaften; eine Minute später brach eine neue
Probe nicht; da dieseEigenschaftso oft wechselt, so ist er gezwungen,
vor dein Guß jeder neuen Walze eine Probe des Kupfers vorzu-

nehmen.
Die Form, in welche das Kupfer gegossenwird, ist eine eiserne

und bildet einen hohlen Cylinder. Das Centrum also in der zu gie-
ßendenWalze, die Höhlung,wird von dem Mandrill gebildet, eine

eiserne Welle, welcheder kupsernen Walzeden genauen Dur messer
der Höhlung gibt, um später aus der Drehbank auf die daselbt be-

findlichen Mandrills genau zu passen. Am unteren Ende stehitdie

eiserne Form im Sand. Das Kupfer wird nun hineingegossenund
die ganze Form schon vorher unter eine Art von Dampfhammer ge-
bracht. Dieser Hammer schlägtnämlich einmal, wenn das Kupfer
anfängt in der Form zu erstarren, stark auf das Kupfer, so daß
dasselbestark gepreßtwird und die Luftblasen herausgedrücktwerden-

Je genauer die Grenze zwischendem Erstarren und Flüssigseindes

Kupfers gehalten wird, je rascher dieser starke Schlag (die Stärke
hängt von der Dimension der zu gießendenWalze ab) ausgeführt..
wird, nnd natürlich, je reiner das Kupfer ist, destoblasenärmerund

desto besser wird die Walze werden. Man bringt dann die Walze,
wenn fie vollständigfest geworden ist, aus der Form heraus, nachdem
man vorher das Mandrill herausgetrieben hat, ebenfalls mit einer

Art Dampfhammer, und läßt sie erkalten, wo sie natürlichwährend-
dem sich vollständig an der Außenseite oxydirt. Diese Walze stellt
jetzteinen starken hohlen Chlinder dar, und zwar nur halb so lang-
als man die fertige Druckwalzeverlangt; außerdemsieht man an der-

selben eine Unzahl von Blasen und Bläschen; da man nämlichnie-
Inals vermeidenkann, selbst bei den angegebenen Regeln zur Mani-
pninth- daß Blasen wenigstens bis zur Hälfte des Diameters lvvn
der Anßenseitean gerechnet)vorkommen, so gießtman die Walzen
von noknhereinnoch einmal so stark als man sie am Ende der Mani-

pUlathen verlangtund bringt die so gegossenenWalzen, um die Hälfte
kleiner- Und noch einnlal so stark als die fertigeWalze, auf die Dreh-
bank und dreht nnn sv lange ab, bis keine Blasen mehr sichtbar sind-
ja bis das kleinsteBläschenverschwunden ist. Die Drehspäne wer-
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den selbstverständlichwieder zu neuen Walzen geschmolzen.Ostmals
kommt es nun hier vvt, daß man so eine Walze bis auf einen sehr
geringen Durchmesserabdrehen muß, wenn nämlich der Guß durch
die eine oder andere Ursachemißglückte;doch hilft man sich damit,

daßman dieWalzen, bei welchen man eher auf die ganz gleichmäßige
Oberflächekommt,diesonach größerenDiameterhaben, für den Conn-

nent verkauft, da derselbe die Walzenvon stärkeremDurchmesserver-

langt als die Engländerselbst,welche dieWalzenmit kleinerem Durch-

messervorziehen. Jch glaube hier bemerken zu müssen,daß der Eng-
länder darin besserspeculirt. Denn, nehmen wir an, daß die größe-
ren Walzen mehr kosten, so braucht der Continent l) ein größeres
Kapital seine Druckereien zu leiten, um seine Walzen anzuschaffen
Und 2) kann er beim Verkauf der alten kupsernenWalzennichtimmer die

wechselnden Conjuncturen benutzen. Der Engländernimmtschwächere

"Walzennnd braucht darum nicht ein so großesKapital und kann mit

dem Unterschiede von dem mit dem Continente mit besserenZinsen
arbeiten, und kann 3) die guten Coujunctnren im Preise desKnpfers
benutzen,da er immer Vorrath an alten Walzen hat. Der Continent

sagt nun wieder: Ja, währendJhr z. B. nur 4 Muster auf Eure

Walzen machen könnt, bringen wir 8 Muster hervor, brauchenalso
.-die Transportkosten nicht so oft zu bezahlen; richtig ist allerdings-
daß wir größeresKapital brauchen und uns die Zinsen verloren

gehen; wir geben auch zu, daß wir nicht so oft die guten Conjunctu-
ren benutzenkönnen, ersparen aber dafür an Transport. Das ist
aber nicht ganz wahr, denn das Kupfer wird nach dem Gewicht
transportirt, und erspart der Continent nur die einzelnen Unkosten
am wiederholten Transporte, am Kupfer selbst aber nichts und glaube
ich, daß die Speculation des Continents in sofern keine gute ist, als

die Unkosten beim Transport den Nutzen des kleineren Kapitals und-

die Möglichkeitder guten Conjuncturen nicht anfwiegen.
Jst man endlich beim Abdrehen der Walzen aufeine gleichmäßige

Oberflächegekommen, so fragt es sich, ob nicht darunter noch Bläs-
chen sind, und gewöhnlichverhält es sich so. Man geht darum zum

zum Strecken über. Die Walzenkommen jetzt wieder in einen Ofen,
in welchem ein mäßigesFeuer ist, und erwärmt man dieselben ganz

schwachrothglühend,zieht dieselben über ein Mandrill und bringt sie
unter einen zweiten Dampfhammer, welcher folgende Form am Kopf--s
ende hat: Ein Halbring von Eisen bildet das Lager, auf welches
die kupserne Walze zu liegen kommt, während das Ende des Kopfes
vom Hammer ein correspondirenderHalbring ist, so daßalso zwischen
Hammerende und Lager ein Zwischenraum von einem kreisförmigen
Durchschnitt bleibt. Dieser Hammer schlägtnnn auf die Walzemehr-
mal, währenddemman dieselbe immer weiter fortschiebt, mit einem

Wort ein allmälichesStrecken bewirkt. Das Kupfer gewinnt hierbei
erstens an Dichtigkeit, und die Walzen gehen zweitensin die zu ver-

langende Länge. Etwaige Blasen werden-breitgeschlagenUnd kom-

men, wenn sie nicht zu tief sind- an dieOberfläche.Wenn das

Strecken vollständiggeschehenist »Unddie Walze ein gleichmäßiges
Ansehen hat, kommt sie ans ein Walzwerk, und werden die

kllpfeknen Walzen kalt SMALL Wodnkchhauptsächlichdie erforder-
lichen Dimensionen hetvvkgebknchtwerden, indem man die Walzen

(wie bei der Fabrikationvon EIsenbnhnschienen)erst durchgroßekreis-
runde Oeffnungen- dann dlltch immer kleinere gehen läßt. Die Wal-"

zen sind natürlich immer aUf Mandrills gespannt. Walzen, welche

zuviel beim Abdrehen Vetloken haben, walzt man in Röheen aus-

und kommen diese nach dem Walzwerkenoch auf andere Streckmaschß
nen, ähnlichWie durch Zieheisen,auf welcheich aber hier nichtnäher
eingehe. Die gewalzten Walzenwerden dann in gleicheLangenUnt-
terst Kreiesågen geschnitten;hat nun die Walze vorher den gewünsch-
ten DutchmesseksUnd hat man keine zu großenBlasen gefllndenWUU
es erfolgt später noch ein Abdrehen), so schreitetman zum Abdrehen
der Höhlung, nur muß man hierbei auf die erhabene Nuth Acht ha-
ben, Welcheerforderlich,daß die Mandrills, wie sie in den Druck-

reien angewendet werden, bei ihren Umdtehuugen die VII-ale sicher
mitnehmen, und letzteresichnicht durch Pression lösenkönnen. Man

dreht nun einfachdie cylindrischeHöhlung der Walze ab und hört
dort mit Abdrehenauf, wo die Nuth bleiben soll. Von da bringt
man die Walzezum letzten Abdrehen an der Außenseiteund hat hier
wieder so lange abzndrehen, bis die Oberflächefrei von Bläschenund

unganzen Stellen ist, polirt dann sorgfältigund sendet die Walze
zum Verkan ab.



Neues Verfahren zur Bestimmungdes in den Eis en-

und Kupferkies en enthaltenen Schwefels.
Von Herrn J. Pelouee.

(Le Technologisto, Februar 1862-)

Bis vor wenigen Jahren wurde die Schwefelsäure fast aris-

schließlichaus sicilianischemSchwefel fabrizirt; Sirilien führtewirk-

lich ungeheure Mengen davon aus, denn der jährlicheAntheil Frank-
reichs allein betrug nicht weniger als 30 Millionen Kilogramme.
Heutzutage sucht man den Schwesel mehr Und mehr durch Schwefel-
eisen zu ersetzen, oder durch mehr oder weniger an Schwefelkupfer
reiche Eisenkiese. Diese letztere Art von Kiesen wird vorzugsweise in

den KüstengegendenSpaniens abgebaut, von wo sie nach England
verschicktwird. Sie dient gleichzeitigzur Fabrikation von Schwefel-
säure und zur Gewinnung des Kupfers.

«

Frankreich besitztzahlreicheSchwefelkieslager;die Hütten von

Paris; Lille, Chaunh, Nonen n.s. w., versehen sich hauptsächlichin

Chessy und Samt-Bei bei Lyon; die des Südens sinden ihre Schwe-
selkiesein der Nachbarschaft von Alais; einige Fabrikanten endlich
beziehensie ans Velgien und selbst aus Rheinpreußen Man wird

einsehen, daß die Beschaffung eines Stoffes, dessen jährlicherVer-

brauch 100,000 Tonnen erreicht, verschiedene Quellen verlangt.
Da die Zusammensetzungdieser Schwefelkiese eine äußerst ver-

schiedeneist, so gründetsich die Behandlung, welcher sie unterliegen,
nothwendigerweiseauf ihren Schwefelgehalt, und es ist von Bedeu-

tung, diesen oft und sorgfältigzu bestimmen Auf der andern Seite

ist es nicht weniger nothwendig für den Fabrikanten, die Menge des

Schwefels kennen zu lernen, welche in den Röstungs-Rückständen
bleibt;« er muß streben, diese Rückstände so arm als irgend möglich
zu machen, denn bis jetzt hat der gerösteteSchwefelkies durchaus
keine Verwendung gefunden. Man hat versucht, ihn zur Herstellung
einer geringen Sorte von Gnßeisen zu benutzen, aber man scheint
wieder darauf verzichtet zu haben; es ist begreiflich, wenn man be-

denkt, daß die Menge des nicht verbrannten Schwefels, welcher dem

Eisenoxhdbeigemischtbleibt, 3, 4 nnd 6 Procent beträgt;manchmal
ist diese Menge selbst noch beträchtlicher.

So wie die Sachen jetzt liegen, werden die Analysen der Schwe-
felmetalle im Allgemeinen mit Genauigkeit ausgeführt, aber leider

mit einem großenAufwand an Zeit Man behandelt sie mitKönigs-
wasser, verdünnt dieerhalteneAuslösungmitWasser, und schlägtdie

in ihr vorhandene Schwefelsäuredurch ein Varytsalz nieder. Das

Gewicht des schwefelsaurenVar-Ists zeigt das Verhältniß des Schwe-
fels selbst an. Dieses Verfahren erfordert, wie alle analytischen Me-

thofFeU
aUf nassemWege, eine gewisseUebnug in den chemischen-Hand-

gri en.

Ich Wllßie, daß die Fabrikanten von Schwefelsäure sehnlichft
ein einfacheres nnd besonders rascheres Verfahren herbeiwünschten.
Das, was ich ihnen vorschlage, kann uichtverfel)len, znrAnwendung
zu gelangen, denn es ist im Grunde genommen nichts anderes als

ein alkalilnelkllchekVersUchdas will sagen, von allen technischenPrü-

fungsmethodenohne Ausnahme diejenige, welche die bekannteste und

am hänfigstellausgeflillkte ist. Es läßt sichdies verstehen, wenn man

weiß, daß die Fabrikation der Soda so innig mit der Darstellung der

Schwefelsäureverknüpftist- daß man in einer Hütte niemals Soda-

öfen sieht, ohne daselbstzU gleicherZeit auf Bleikammern zu stoßen.
Mein neues Verfaern llFlUIdetsich auf die Eigenschaft des

Chlorkqliums, beiGegenwarteines kohlensaurenAlkalis,den in den

Schwefelmetallen enthaltenen Schwefel in Schwefelsäureüberzufüh-
ren, namentlich ist dies bei dem Schwefeleisenund Schwefeliupfer der

Fall, den einzigen, welche zur DarstellUUgvon Schwefelsäurever-

wendet werden. Wird diese Reaction gnt ausgeführt, so gelingt sie
vollständig-d· h. die Gesammtmengedes Schwesels wird in Schwe-
felsäureverwandelt, welche von dem Natron oder dem Kali, oder von

beiden Vasen zugleich-gebunden wird, Was Vom kein analytischen
Gesichtspunkte aus betrachtet, ganz gleichgültigist. — Es ist noth-
wendig, mehr kohlensauresNatron anzuwenden,als nach derTheorie
erforderlich ist«Wenn Man sicher sein will, keine Schwefelsäurerver-

lieren; dieserUeberschußvon kohlensauremNatron läßt sichleicht nach
den gewöhnlichenalkalimetrischeuMethoden bestimmen.

Die Neutralisirung des kohlensaurenNatrous wird also in zwei
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Absätzenausgeführt; einmal durch die Schwefelsäure,welche sich auf
Kosten des Schwefels beim Glühen der oben genanntenMischung ge-
bildet hat, und das zweite Mal durch verdünnte Schwefelsäurevon

bestimmter nnd bekannter Stärke.

Da sich die Normal-Schwefelsäurein allen Laboratorien vor-

findet, so gebe ich ihr vor jeder andern sauren Flüssigkeitden Vor-

zug. DerTitre derselben ist, wie bekannt, so gestellt. daß 10 Gramme
reines nnd trocknes kohlensaures Natron genau 92,4 Kubikcentimeter
Normalsäure sättigen;dieseZahlen entsprechen gleichenAeqnivalenten
kohlensauren Natrons (Na O«COY und Schwefelsäuremonohydrats
(803, HOJF Ein Liter Normalsäureenthält 100 Gr.Schwefelsäure-
hhdrats, welche32,653 Gk.· Schwefel entsprechen.

Nehmen wir jetzt an, daß ich bei einer Schwefelkies-Analhse
5 Gramme kohlensauren Natrous angewendet habe; ich weiß, daß
46,20cc oder 92,40 halbe Kubikcentimeter Normalsäure erforderlich
sein würden, um diese Menge direct zu sättigen; wenn ich aber nach
der Verbrennung von einem Gramm Schwefelkies zum Beispiel nur

30,20cc meiner Säure bedarf, so ersehe ich daraus, daß die durch
die Oxydatiou des Sulfids gebildeteMengevon Schwefelsäure genau

derjenigen gleichist, welche16 Kubikcentimeter Normalsäure enthal-
ten, denn 16 Kubikcentimeter und 30,20cc betragen 46,2000. Es
bleibt daher nur noch übrig, zu berechnen, wie viel Schwefel in 16

Kubikcentimetern Normalsäure enthalten ist; hierzu mache ich folgen-
den Ansatz:

1000«-O: 32,653-1600: x

x=0,522 Schwefel.
Also lGramm eines Schwefelkieses enthält 0,522 Gr. Schwefel,
oder 52,2 Procent.—

Nachdem dies erläutert ist, gehe ich zur Beschreibungmeines

Verfahrens über. Ich setzevora,ns, daß es sichum die Analyse eines«
Schwefelkieseshandelt-. Ich mische1 Gr. solchenSchwefelkies,der im

Porphyrmörseraufs feinsteverriebenwar, sorgfältigin einem Mörser
von Porzellan mit 5 Grammen trocknen, reinen kohlensauren Natrons,
7 Grammen Ehlorkalinms nnd 5 Grammen geschmolzeneuoder ver-

.knisterten Kochsalzes. Jch bringe diese Mischnng in einen Gußlöffel
nnd setzesie stufenweise während acht bis zehn Minuten einer dun-

keln Rothglühhitzeaus; das Kochsalz hat den Zweck und Erfolg, die

allzulebhasteVerbrennung des· Körpers zu verhindern. Wenn die

Mischungnahezu erkaltet ist, behandle ich sie mit heißemdestilirtem
Wasser, nehme dieAnflösnugmittelst einer Pipette auf und siltriresie.
Jch wiederhole diese Waschnng 5 oderSMal und lasseschließlichden

Rückstandim Gußlöffelselbst InitWasser kochen Nach kurzerUebung
hat man bald gelernt, die Waschuug des Körpers, von dem die Rede

ist, in vollständigerWeise nnd ohne jeden Verlust auszuführen. Die

Auflösung nnd die Waschwässerwerden endlich mit Normalschwefels
sänre neutralisirt, ohne jede Abweichung von der Methode und den

Vorsichtsmaßregeln,welche von Gah·-Liissacangegeben sind.
Nehmen wir an, daß in dem angeführtenFalle 34 Kubikcentis

meter Normalsäure zur Neutralisation erforderlich waren, ziehen wir

diese Zahl von 46,2cc ab, so bleibt uns 12,200, welchedie ans dem

Schwefelkies cntstandene Menge von Schwefelsäurevorstellen. Diese
Zahl inultiplicirt mit 32,653 und dividirt durch 1000, liefert uns

dass gesuchtelsjewichtdes Schwefels, nämlich0,398 Gr. oder 39,80X0. .

Eine quarzige, barht- oder kalkhaltige Gangart verursacht keine

Störung bei diesem Verfahren. Der Rückstand muß sich nach dein

Auswaschen ohne Abscheidungvon Schwefel in Salzsänre lösen. Es

ist leicht, sich davon zu überzeugen,denn bei einem schlecht ausge-

führten Versnch trennt sich der Schwefel von der Gangart in Form

leichter Flocken, erkennbar an der blauen Flamme und dem Geruche

nach schwefligerSäure,welchen sie beim Verbrennen erzeugen. Wenn

ein solcher Fallkeintritt, was sehr selten geschiehtund in·der Regel
eine schlecht ansgeführteMischung anzeigt, muß man dle Analyse
wiederholen.

»

Ich habe mich überzeugt,nnd es war das einHaUPtPFIUklidaß
sichwährend der Verbrennung der SchwefelkiesekeinelchWeflsgeSänre
entwickelt, indem ich die Gase theils in einer heißenAUflosnngvon

Chlorbarinm in schwachemKönigswasser,illells-Was Vorzuziehenist,
in einer Lösungvon übermangansauremKalt anfsing; man bemerkt

weder den Niederschlag noch die Eutsärbung, welche schwefligeSäure
verursachenwürde. Jch habe einige andere Versucheausgeführt,um

die Genauigkeit meines Verfahrens festzUstellen;sie bestehen in fol-
endem:g

1) Muster von Schwefelkiesin vollkommen ausgebildetenWürfeln,
welche ich der Güte des Herrn Eombes verdankte, gaben mir in sechs



Analhsen Mengen von Schwefel, welche-zwischen53 und 540xoschwank-
ten; die Formel Fe s2 verlangt 53,30-0.

2) Muster von natürlichenund abgeröstetenKiesen,welcheaus der

Hütte von Chauny stammten, wurden sowohl in dem Laboratorium

dieser Hütte, wie auch in dem meinigen analysirt, durchBehandlung
miMönigswasserund Barytsalzen und vergleichungsweisenach mei-

neinsneuenVerfahren Bei dieser doppeltenBehandlungergaben diese
Substanzen Mengen von Schwefel, deren größteAbweichung nur

1,50J0 betrug, während sie in der Mehrzahl der Fälle überein-

stimmten.
Z) Das Glühungsproductder oben genanntenMischung,nachdem

man gut ausgewaschen und mit Salzsäure gesättigthat, gibt mit

Baryt gefälltdasselbeGewicht von schweselsauremBarytals bei dem

gewöhnlichenVerfahren mit Königswasser.Die gleichen Resultate
. · « .

l annige Berührung gebracht wird. Die Flüssigkeitwird anfänglich tief-wurden bei mehreren Proben kupferhaltiger Kiese gewonnen.
Bis jetzthabe ich nur von den Eis en- und Kupferkiesen gesprochen;

ich will jetzt einige Worte über die Anwendung meines Verfahrens
auf die abgeröstetenKiese sagen, deren Schwefelgehaltzu kennen für-
die Schwefelsänre-Fabrikantenvon hohemWerthe ist, und von denen

sie jeden Tag eine großeZahl von Proben analysiren müssen.Jch
unterdrücke hierbei als überflüssigden Zusatzvon Kochsalz. Jch ver-

mischegenau 5 Gramme abgeröstetenSchwefelkieses,5 Gramme rei-

nen, trocknen kohlensauren Natrons, 5 Gramme Chlorkalium. Ich
setzediese Mischung in einem Gußlöffeldem dunklen Rothglühenaus.

Die Oxydation des Schwefels geht langsam und ohne jedes Abbren-

nen vor sich. Der Rest der Untersuchungstimmt mit dem überein, was

für die Kupfer- und Eisenkiese gesagt wurde. Hatte man 40 Knbik-

centimeter Säure zur Neutralisation nöthig, so ergibt sich daraus-

daß die 5 Gramme abgeröstetenSchwefelkieses 0,202 Gr. Schwefel
enthielten, das ist 0,0404 Gr. in einem Gramm oder 4,04W0.

« Zum Schlusse bestehe ich auf der Nothwendigkeit des Aus-

waschens mit kochendem Wasser, was übrigens keine Schwierigkeiten
bietet; ein kaltes Auswasch en würde langwierig und ungenügendsein.
Es rührt dies ohne Zweifel davon her, daß sich bei den Kiesenmit

qnarziger Gangart eine kleine Menge kieselsaurenAlleilis bildet,

welches sichnur in heißem-Wasserleichtlöst.
Ich will hinzufügen,daß jederVerlnst an kohlensauremNatron

einer eingebildeten Zunahme des Schwefelgehalts entspricht, was sich
begreift, da man das Verhältniß desselben nach der zur Sättigung
verbrauchten Menge von Normalsäurebeurtheilt. Das verlorene koh-
lensaure Natron würde fälschlichals in Sulfat übergegangenange-

sehen werden, und die Berechnung des Verhältnissesdes Schwefels
wäre auf einer unrichtigenGrundlageangestellt. Bei einigermaßen

sorgfältigemArbeiten ist es übrigensleicht, alle Jrrthümer der be-

zeichnetenArt zu vermeiden.

Es ist selbstverständlich,daß das kohlensanre Natron vollkom-

men rein und trocken sein muß, nnd daß es mit derselben G nauig-
keit, wie der Schwefelkies selbst, zu wiegen ist. Was das CLIIorkmlium und Chlornatriuni anlangt, so ist diese Sorgfalt nicht n",thig.
Das Verhältniß des letzterenSalzes kann man je nach derVerbrenn-

Iichkeit der Kiese abändern, und es so weit erhöhen, daß die Oxhda-
tion der Mischung ohne jedes Abbrennen vor sich geht.

Die nothwendigsteVorsichtsmaßregelendlich besteht darin, den

Schwefelkiesauf das feinste im Porphyrmörserzu pulvern, nnd die

Mischung, von welcherderselbeeinen Bestandtheil ausmacht, auf das

innigste herzustellen.
Kurz zusammengefaßtbesteht die neue analytischeMethode für

’«

die Schwefelmetalle in der Verbrennung des Schwefels durch das

Chlorkalium in Gegenwart des kohlensaurenNatrons. Der Schwefel
verwandelt sichvollständigin Schwefelsäure,welche einen Theil des

kohlensauren Alkalis nentralisirt. Der UeberschußdiesesSalzes wird

durch das Volumen der Normalschwefelsäureermittelt, welches zum
Vollenden der Sättigung erforderlich ist. Man zieht dieses Volumen
von demjenigen ab, welches 5 Gramme reinen kohlensauren Natrons

zur direeten Sättigung verlangt hätten, und erhältals Differenzdie
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aus dem Kies gebildeteSchwefelsäure. Aus der gefundenen Menge
von Schwefelsäureberechnet man die des Schwefels.

Kleiner-: Mittheilungru
Technologifches.

v. Liebigs Darstellungswetsevon Jodlithium, Jodcalcium,
Jodkalmm und Jodnatrium. —- Jn neuerer Zeit wird von den Pho-
tographen häufig Jodlithium verlangt, und es ist für Manchen Vielleicht
die folgende von v. Liebig (Antialen der Chem. u. Pharm Cxxl, 222)
ausgemittelte Methode zu dessen Darstellung willkommen,

Ein Theil fein zerriebener rother oder sog.amorpher Phosphor wird
in einer hinlänglichgroßenPorzellanschalemit der 4UfacheuMenge war-

men Wassers übergossen,und dazu nach und nach 20 Theile trockenes
Jod gesetzt, welches durch Reiben mit dem Pistille mit dem Phosphor in

dunkelbraun, welche Farbe bei längererBerührung mit dem Phosphor,
schneller beim Erwärmen im Wasserbade sich verliert; wenn die Flüssig-
keit farblos geworden ist, so gießt man sie Von dem kleinen Rückstande
von Phosphor ab und sättigt sie vollständigmit Baryt; im Anfange mit

kohlensauremBat-ht, zuletzt mit Barhtwasser, so daß sie eine schwach-al-
kalischeReaction zeigt; zur Hälfte gesättigt,fängt sie schon an dicklichzu

werden vom gefälltenphosphorsauren Baryt; ist sie vollkommen neutra-

»listrt,so filtrirt man sie vom Niederschlagab und wäschtdiesen Vollstän-
’dig aus. Das klareFiltrat enthält jetzt Jodbarhum, welches beim Ab-

dampfen durch Anziehungvon Kohlensäure den kleinen Ueberschusz.von

Aetzbaryt, der beigemischtsein konnte, verliert·
Sättigt man die durch Einwirkung des Jods auf Phosphor erhaltene

saure Flüssigkeitmit dünner Kalkmilch, so erhält man nach Absonderung
des Niederschlags in dem Filtrate Jodcalcium; aus beiden Lösungenläßt
sich jetzt,"toie·v. Liebig gefunden hat, leicht durch Fällung mit kohlen-
sauren Lithion Jodlithium darstellen.

Was hier vorgeht, bedarf kaum einer Erklärung: Jod und Phosphors
in Wasser geben durch Zerlegung des Wassers Jodwasserstoffsäureund
Phosphorsäure; sättigt man die Mischung beider Säuren mitBarht oder
Kalk, so entsteht phosphorsaurer Kalk oder Baryt, der sich bei der Neu-
tralisation abscheidet, und es bleibt Jodbarhum oder Jodcalcium in Lösung-

Anstattdes rothenPhosphors kann man auch gewöhnlichenPhosphor
nehmen ,»die-Einwirkung ist dann rascher, aber auch heftiger; ein«Theil
des gewohulichenPhosphors geht dabei in rothen über. Durch einen klei-
nen Zusatz von Jolldzu der klar abgegossenenFlüssigkeit(Phosphorsäure
und Jodwasserstosssaure),so daß sichdiese eben nur gelblich färbt, ver-
meidet man die Bildung von phosphoriger Säure.

Auf 7 Unzen verbrauchtes Jod setzt man der Jodbaryuni- oder Joh-
calciumlösung 2 Unzen kohlensaures Lithion mit Wasser fein abgerieben
zu; diese Mischung muß 12—24 Stunden stehen, ehe alles Lithion den
Kalk oder Barht gefällt hat und an deren Stelle getreten ist. Einen klei-
nen Rest von Kalk oder Baryt fällt man aus der Lösungmit einer kalten
wässerigenLösungvon kohlensaurem Lithion

Man kann auch die Mischung von thsphvrfällkeUnd Jodwasserstoff-
säure, im Wasserbade erwärmt, geradezu mit kphlerlfallremLithion sätti-
gen, in welchem Falle man phosphvrfauresthh1011, welches sichvollkom-
men abscheidet, und Jodlithium erhält; das thsphvrfaureLithion kann
man durch·Erwärmen mit JodbarhUM kelcht ZUJoblrthium übersühren,.
wenn man der Mischung eine Spur Schwefelfaurezuletzt;das im Ueber-
schußbleibende Jodbatyum Wird mittelst»emcrWasserigenLösungVon koh-
lensaurem Lithion in Jodlithium übergerhrL

Es ist nicht nöthig, die MIschUUg VLIZIPhosphvrsäureund Jodwasser-
stofssäureganz mit Baryt oder Falkzu faktlgell,sondern es genügt, das-

erhaltene Volum der saure-U lelsslgkelt M zwei Theile zu theilen, dem
einen Theil Kalk oder Bartst hls sur Neutralisationzuzufügen, dann die
andere Hälfte der salvlrenFlusslgkelkdCsIZUtzu mischenund mit kohlensau-
rem Lithion ohne weiteres zu neutrallsiren Der in der Flüssigkeitvor-

handene- Kalk oder Barht reichtmehr als hin, Um die Phosphoksäukezu

sättigen. Man hat nach dsefemVerfahren anstatt zweiNiederschlägennur-

einen auszuwafchensEs Ilegtan DerHand, daß man das Jodharyum
Oder Jvdeackmm durch Fallung mit kohlensauremKali oder Natron in
Jodkakium oderJodnatrium verwandeln kann.

Wenn Irgend eer Schwlerigkeitder Darstellung des JvhkaIiUMsin
den sonst fo bquIemeUMethoden mit Eisen besteht, so liegt diese für den

FabrikantelzdaUU- daß er genöthigtist, einen merklichenUeberschußvon

Kali zur FallUUgZUszetzeU,und daß er kein reines Kali, wegen des hohen
Preises deffelbe11·-dazu benutzenkann; die Folge der Anwendungvon Kali,
welches ChlorkalsllmUnd schwefelsauresKali enthält-»Isteine Verunreini-

Ung des Jodkaliumsmit diesenSalzen, oder er behalt eine MengeMut-
terlauge zurück,die er wieder auf Jod bearbeiten muß. Hk»V· Liebjg
hat darum HrUsMichael Pettenkoser veranlaßt,aus den nach obigem
VerfahrendargestelltenJodcalcium mittelst reinen.schfwefelsanrenKalisJod-
kalium darzustellenund der Versuch ist sehr befriedigendausgesallen.

(BUchnersRepertorium.)

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung Und deren Inferatentheilbetreffen,beliebeman an Wilhelm Baenfch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Heinrich Hirzel zu richten.
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